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Lebensweltorientierung in der Frühpädagogik 

Die Bedeutung des sozialpädagogischen Konzepts für Kindertageseinrichtungen 

 

Auf einen Blick 

Das sozialpädagogische Konzept der Lebensweltorientierung bietet einen Rahmen für die päda-
gogische Arbeit in Kitas. Es kann Leitlinie für die Reflexion des pädagogischen Handelns sein und 
Orientierung bei der Erarbeitung konzeptioneller Fragen. Der Beitrag stellt die Entstehung und 
die Leitgedanken des Konzepts vor und zeigt die Bedeutung für die Kindertagesbetreuung auf. 
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Vorbemerkung: Weshalb beschäftigt sich die Frühpädagogik mit der 
Lebensweltorientierung? 

Der Alltag in den Betreuungseinrichtungen1 für Kinder von null bis sechs Jahren hat sich in den 
letzten Jahrzehnten deutlich verändert. War noch vor 30 Jahren in Westdeutschland die Form des 
Kindergartens mit einer Betreuungszeit von 8 bis 12 Uhr und von 14 bis 16 Uhr weit verbreitet, 
so überwiegen inzwischen Einrichtungen mit durchgehenden und längeren Öffnungszeiten. Zu-
dem besuchen nahezu alle Kinder zwischen drei und sechs Jahren und auch immer mehr Kinder 
unter drei Jahren eine Kita. 

EErrzziieehhuunngg,,  BBiilldduunngg  uunndd  BBeettrreeuuuunngg  

Wenn Kinder in immer jüngerem Alter in eine Institution eintreten und dort täglich eine immer 

längere Zeit zubringen, hat dies Auswirkungen auf die Kinder und ihren Alltag, aber auch auf die 
Familien und Kitas. Die Lebenswelten der Kinder verändern sich, Kitas gewinnen zunehmend ein 
größeres Gewicht für alle Bereiche des Kinderlebens. Welche Konsequenzen die Vergesellschaf-
tung von Kindheit hat und wie sie zu bewerten sind, kann hier nicht diskutiert werden. Es ist aber 
offensichtlich, dass dadurch die Betreuungsaufgaben wieder stärker an Bedeutung gewinnen – 
neben dem Bildungsauftrag, der seit Beginn dieses Jahrhunderts zu einem wichtigen Schwer-
punkt der Frühpädagogik geworden ist. In der deutschen Kindertagesbetreuung, die laut Kinder- 
und Jugendhilfegesetz einen ganzheitlichen Auftrag hat, der Erziehung, Bildung und Betreuung 
umfasst und sich auf die soziale, emotionale, körperliche und geistige Entwicklung des Kindes 
bezieht (vgl. § 22 Abs. 3 SGB VIII, vgl. OECD 2004), heißt das eine erneute Akzentveränderung. 
Während es in anderen europäischen Ländern mit anderer Organisation der Kindertagesbetreu-
ung (z. B. in Frankreich) eine Aufteilung in „Betreuungszeiten“ mit gering oder gar nicht qualifi-
zierten Betreuungspersonen einerseits und „Bildungszeiten“ mit ausgebildeten Lehrkräften ande-
rerseits gibt (vgl. Oberhuemer 2004, S. 376), haben deutsche Kitas den Auftrag, den Kindern ins-
gesamt einen guten Alltag zu bieten, in dem sie sich wohlfühlen und in dem sie angemessene 
Bildungs- und Entwicklungsanregungen erfahren. 

Das Konzept der Lebensweltorientierung kann hier wichtige Anstöße geben, insbesondere für 
das Verständnis des pädagogischen Alltags, die Alltagsgestaltung, die Zusammenarbeit mit den 
Eltern und die Kooperation im Sozialraum. Das Konzept löst andere frühpädagogische Konzepte 
nicht ab, sondern stellt einen Rahmen für die Reflexion konkreten Handelns und konzeptioneller 
Fragen dar. 

KKiinnddeerrttaaggeessppfflleeggee  

Angemerkt werden muss an dieser Stelle, dass sich der vorliegende Beitrag auf die Frühpädago-
gik bezieht und sich dabei auf die Kindertageseinrichtungen konzentriert. Die Kindertagespflege 
ist an vielen Stellen mitgedacht, sie ist aber nicht gleichermaßen ausgeführt. Als eigenes Arbeits-
feld mit spezifischen Strukturen und Traditionen ist die Kindertagespflege unter lebensweltorien-

                                                 
1 Mit Betreuungseinrichtungen sind hier Einrichtungen aller Betreuungsformen gemeint, sprich Krippe, 
Kindergarten, Kita, Kinderhaus und Ähnliches. Im Text wird zusammenfassend auch der Begriff Kita ver-
wendet. 
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tierten Gesichtspunkten durchaus bedeutsam und interessant, doch um ihr gerecht zu werden, 
wäre ein umfassender Beitrag zur Lebensweltorientierung in dieser Betreuungsform notwendig. 

In der Sozialpädagogik ist das Konzept seit Längerem etabliert. Besonders bekannt geworden ist 
es durch den 8. Jugendbericht (BMJFFG 1990). In der jüngsten Zeit wurde es auch in der Päda-
gogik der frühen Kindheit aufgenommen, etwa auf der zweiten DVD „Pädagogische Konzepte 
und Ansätze“ der AV1-Pädagogik-Filme (2016) sowie bei Giener-Grün/Karber (2013) und R. 
Thiersch/Weiß (2016). 

1. Theoretischer Hintergrund: Das Konzept Lebensweltorientierung, 
seine Entstehung und seine Essentials 

Das Konzept der Lebensweltorientierung (im Folgenden LWO) geht davon aus, dass sich (sozial-
)pädagogische Arbeit an der Lebenswelt der Adressat_innen orientieren muss. Lebenswelt ist ein 
sozialwissenschaftlicher Begriff, der das alltägliche Leben der Menschen in den Blick nimmt und 
die Art und Weise betrachtet, wie Menschen ihren Alltag wahrnehmen, wie sie ihre Erfahrungen 
interpretieren, wie sie ihre Alltagsaufgaben bewältigen und ihre Probleme lösen (vgl. dazu auch 
Husserl 1936/2012 und Schütz 1971/72). Im Rahmen der Entwicklung eines Theoriekonzepts für 

die Soziale Arbeit wurden dann vor allem interaktionistische und phänomenologische Ansätze 
(vgl. Mead 2010, Goffman 1975) sowie eine kritische Gesellschaftstheorie (vgl. Kosik 1967) wich-
tig. Das Konzept der LWO sieht den Alltag der Menschen zudem im Kontext der gesellschaftli-
chen Verhältnisse und thematisiert soziale Gerechtigkeit, Machtstrukturen und (mediale) Insze-
nierungen. 

MMeennsscchheenn  iinn  iihhrreemm  AAllllttaagg  

Eine Soziale Arbeit, die sich auf die Lebenswelt der Menschen bezieht, geht nicht von Symptom-
listen bei Störungen und von Maßnahmenkatalogen aus, sie fragt auch nicht zu allererst nach 
Eigenschaften oder Kompetenzen der Menschen, sondern: 

Das Konzept der Lebensweltorientierung sieht die Menschen in ihren Verhältnissen und wie sie 
ihren Alltag gestalten, welche subjektiven Deutungen sie für ihre Welt haben, wie sie ihren Raum, 
ihre Zeit, ihre Beziehungen erfahren, sich mit ihnen auseinandersetzen und sie verändern. 

Entstanden ist der Ansatz in den 1970er-Jahren, als in der Sozialpädagogik – aber auch in der 
Schule und im Kindergarten – die überkommenen Arbeitsformen in die Kritik gerieten: Kinder, 
auch Menschen mit abweichendem Verhalten, wurden häufig diszipliniert, gestraft, abgewertet. 
In der neu entstehenden Sozialpädagogik wurde diese autoritäre und stigmatisierende Pädago-
gik radikal kritisiert. Hans Thiersch, damals Professor für Sozialpädagogik in Tübingen, analysier-
te pädagogische Einrichtungen wie Erziehungsheime als „totalitäre Institutionen“, in denen die 
Kinder unterdrückt wurden und sie nichts für ihren späteren Lebensalltag lernen konnten. Jen-
seits der Kritik suchte Thiersch nach neuen Orientierungen und erarbeitete mit seinen Mitarbei-
ter_innen das Konzept der Lebensweltorientierten Sozialen Arbeit (vgl. Grunwald/Thiersch 2016a) 
und konkretisierte es für verschiedene Arbeitsfelder, beispielsweise für die Erziehungshilfen, die 
Familienhilfe und die Mobile Jugendarbeit. 
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SSttrruukkttuurrmmaaxxiimmeenn  

Während der Mitarbeit am 8. Jugendbericht (BMJFFG 1990) wurde das Konzept weiter ausformu-
liert. Strukturmaximen einer lebensweltorientierten pädagogischen Arbeit sind: 

• Alltagsorientierung 

• Regionalisierung 

• Sozialraumbezug 

• Integration 

• Prävention 

• Partizipation 

Weitere zentrale Themen: 

• Anerkennung 

• Soziale Gerechtigkeit 

Als Handlungsform wird die Strukturierte Offenheit eingeführt. 

Aufgabe der professionellen Akteure (Sozialpädagog_innen, pädagogische Fachkräfte oder an-
dere Berufsgruppen) im Konzept der LWO ist es, gemeinsam mit den Betroffenen nach Lösungen 
zu suchen, um einen besseren, einen „gelingenderen“ Alltag zu gestalten. Die Lebenswelt wird 
als veränderbar angesehen – veränderbar von den Betroffenen selbst. Hilfsangebote entstehen in 
Interaktionen, in denen Vertrauen aufgebaut, aber auch Konflikte bearbeitet werden mit dem 
Ziel, dass die Adressat_innen ihren Alltag und ihre Lebensbedingungen besser bewältigen kön-
nen. 

EEttaabblliieerruunngg  ddeess  LLWWOO--KKoonnzzeeppttss  

Das Konzept der LWO hat sich inzwischen in weiten Bereichen der Sozialpädagogik als selbstver-

ständliche Grundlage etabliert, das zeigt etwa auch das „Praxishandbuch lebensweltorientierte 
Soziale Arbeit“ (vgl. Grunwald/Thiersch 2016b). Dort ist lebensweltorientierte Arbeit in so unter-
schiedlichen Bereichen wie in der Beratung, Gemeinwesenarbeit, Schulsozialarbeit, Altenarbeit, 
Straffälligen-Hilfe, Wohnungslosenarbeit, Sozialarbeit in Kliniken und in der Kindertagesbetreu-
ung beschrieben. 

Auch in der Kindergartenpädagogik2 waren in den 1970er-Jahren autoritäre und nicht kindge-
mäße Praktiken wie zum Beispiel Strafen für normales kindliches Verhalten (wenn Kinder nicht 
aufaßen, was auf dem Teller war, oder nicht schlafen wollten) und Strafen für Bewegungsdrang 
oder sexuelle Neugier weit verbreitet. Zwar betonten die damaligen pädagogischen Konzeptio-

                                                 
2 Damals sprach man von Vorschulerziehung. 
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nen die Bedeutung des Spiels und des für die Kinder notwendigen Schonraums (vgl. Hoffmann 
1971, Schmaus/Schörl 1964), aber die Realität in den Einrichtungen sah zum großen Teil anders 
aus: In den Gruppen wurden 40 bis 60 Kinder in kleinen Räumen von wenig und oft unausgebil-
detem Personal betreut. 

Anstöße zur Verbesserung der Bedingungen gab es damals ebenfalls schon. Hier vollzog sich bis 
heute ein gesellschaftlicher Entwicklungsprozess, der nicht zuletzt dem Engagement von Ver-
bänden, Erziehungswissenschaftler_innen, Politiker_innen und Eltern zu verdanken ist. In dem 
Maße, wie sich das Bild vom Kind änderte und der Kindergarten als pädagogische Einrichtung 
anerkannt wurde, wurden auch die Rahmenbedingungen verbessert. Inhaltlich entstanden neue 
Ansätze, insbesondere der Situationsansatz, der große Ähnlichkeiten mit dem Konzept der LWO 
hat. Die Verbundenheit beider Ansätze zeigt sich etwa darin, dass Hedi Colberg-Schrader, die 
Mit-Entwicklerin des Situationsansatzes, im 8. Jugendbericht (BMJFFS 1990), in dem das Konzept 
der Lebensweltorientierung als Leitidee für die Kinder- und Jugendhilfe formuliert wurde, den 
Text für den Bereich Kindergarten verfasst hat. 

Gegenwärtig erweist sich das Konzept der LWO auch für die Frühpädagogik als fruchtbar. Die 
Veränderungen im Alltag der Familien und Kitas verlangen einen genauen Blick auf die Lebens-
welten der Beteiligten, sprich der Kinder, der Eltern und der Fachkräfte. Gleichzeitig ergeben sich 
unter dem stärkeren Erziehungs- und Betreuungsauftrag neue Aufgaben für den pädagogischen 
Alltag. Thematisiert werden die Gestaltung der Räume, die zeitliche Strukturierung, die sozialen 
Beziehungen (zwischen den Kindern, zu den Fachkräften und den Eltern) sowie die Ressourcen 
der näheren und weiteren Umgebung, also die Bedingungen und Möglichkeiten des Sozial-
raums. 

LLeeiittggeeddaannkkeenn  ffüürr  ddiiee  FFrrüühhppääddaaggooggiikk  

Wichtig: 

Ausgehend von den allgemeinen Strukturmaximen der Lebensweltorientierung lassen 

sich folgende Leitgedanken für die Frühpädagogik formulieren: 

• Kinder leben in mehreren Lebenswelten (Familie, soziales Umfeld, Kita). 

• Die Gestaltung eines gelingenden Alltags in der Kita ist eine zentrale Aufgabe 
für Frühpädagog_innen. 

• Bildung findet auch und vor allem als Alltagsbildung statt. 

• Die pädagogische Arbeit orientiert sich an Anerkennung und sozialer Gerech-
tigkeit. 

Maßgebend für das pädagogische Handeln sind die strukturierte Offenheit und das 

gemeinsame Aushandeln von Lösungen durch Frühpädagog_innen, Eltern und Kinder. 
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2. Kindheit in mehreren Lebenswelten und die Bedeutung von biogra-
fischen und tagtäglichen Übergängen 

KKiinnddeerr  iimm  MMeessoossyysstteemm  

In der lebensweltorientierten pädagogischen Arbeit werden die Kinder nicht nur als Kita-Kinder 
gesehen, sondern auch als Familienkinder und als Kinder, die in der Nachbarschaft spielen und 
soziale Beziehungen haben. LWO sieht die Kinder im „Mesosystem“, um mit Bronfenbrenner 

(1981) zu sprechen, das sich in der Verknüpfung der „Mikrosysteme“ Familie und Kita und dem 
sozialen Nahraum [[Stichwort: Nahraum, sozialer]] der Kinder konstituiert. Damit wird der gesam-
te Erfahrungsraum der Kinder einbezogen, die Institution Kita ebenso wie die Familie und die 
räumlichen und sozialen Umwelten, in denen sich Kinder bewegen. Empirische Untersuchungen 
belegen, dass für die Entwicklung der Kinder die Erziehung in der Familie sowie deren Lebensbe-
dingungen und Lebenslagen von entscheidender Bedeutung sind (vgl. Linberg 2017). Der Besuch 
einer Kindertageseinrichtung ist für die Entwicklung der Kinder erst dann förderlich, wenn diese 
an die Erfahrungswelten der Kinder anknüpft und auch die Familie mit ihren Bildungsressourcen 
unterstützt. Aus der Unterschiedlichkeit der Lebenswelten von Kindern und Familien ergeben 
sich Herausforderungen für die Fachkräfte, auf die später noch näher eingegangen wird. 

Wenn das Kind aus dem Lebensraum der Familie und dem sozialen Nahraum in die neue Le-
benswelt der Kita eintritt, hat das eine große biografische Bedeutung. Deshalb wird der Über-
gang in die Kita als Eingewöhnungsphase unter Einbeziehung der Eltern sorgsam gestaltet (vgl. 
Laewen/Andres/Hédervári 2006; Winner 2009). Die LWO betont darüber hinaus, dass sich Kita 
und Eltern mit ihren jeweiligen lebensweltlichen Hintergründen aufeinander zubewegen, das 
heißt, die bisherigen Erfahrungen des Kindes, die Wertvorstellungen der Eltern sowie deren Ar-
beitssituation müssen berücksichtigt und mit dem Wissen um entwicklungsfördernde Bedingun-
gen der Beziehungsgestaltung der Fachkräfte vermittelt werden. 

Genauso wie die Eingewöhnungsphase wird der Übergang der Kinder von der Kita in die Schule 
sorgsam vorbereitet und in Kooperation mit den Lehrkräften realisiert. Dabei geht es um die 
Vermittlung von drei Lebenswelten: Kita, Familie und Schule mit ihren je eigenen Akteuren, Rah-
menbedingungen und Routinen. 

KKiinnddeerreerrzziieehhuunngg  aallss  ggeemmeeiinnssaammeess  PPrroojjeekktt  

Nach ihrem Eintritt in die Kita wechseln die Kinder tagtäglich zwischen den beiden Lebenswelten 
Familie und Kita hin und zurück, was vor allem in der Krippe eine enge Kooperation der Fachkräf-

te und der Eltern erforderlich macht. Die Kita hat die Aufgabe, ihre Arbeit für Kinder und Eltern 
transparent zu machen und das Leben der Kinder zu Hause als Hintergrundfolie für die pädago-
gische Arbeit zu berücksichtigen. Kindererziehung wird als „gemeinsames Projekt“ von Familie 
und Kita (R. Thiersch 2008) verstanden. Fachkräfte sprechen mit Eltern nicht nur in regelmäßigen 
Entwicklungsgesprächen, sondern auch in beiläufigen Tür- und Angelgesprächen, bei gemein-
samen Eltern-Kind-Nachmittagen oder Elternabenden. Es geht um einen Austausch über den 
Alltag in Kita und Familie, über Erziehungsvorstellungen, Erwartungen und Befürchtungen der 
Eltern, aber auch um ihren Blick auf den Kita-Alltag, wobei die Fachkräfte die Gesprächsleitung 
haben sollten. Das Ziel wäre, die Sicht der Eltern anzuerkennen und aufbauend auf Vertrauen 
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neue Impulse für einen gelingenderen Alltag zu Hause zu setzen oder umgekehrt Kritik und An-
regungen der Eltern für eine Verbesserung der Kita-Arbeit aufzunehmen. Hospitationen und die 
Mitarbeit von Eltern in der Kita werden von Fachkräften als Bereicherung erlebt und nicht als 
Bedrohung oder Kontrolle. Genauso erfahren Eltern bei Hausbesuchen die Wertschätzung der 
Fachkräfte und geben Einblick in die familiäre Lebenswelt der Kinder. 

3. Die Kita als Lebenswelt [[Stichwort: Kita, Lebenswelt]] und die Gestal-
tung des Alltags 

Für eine lebensweltorientierte pädagogische Praxis ist die Kita eine Umgebung, die den Kindern 
einen lebenswerten Alltag bietet. Die Gestaltung dieses Alltags bezieht sich auf verschiedene 
Bereiche, die im Folgenden skizziert werden sollen. 

3.1 Die Kita als Lebenswelt der Kinder und als Institution [[Stichwort: Kita, Institution]] 

Wenn die Kinder in der Kita einen guten Alltag haben sollen, dann darf das kein langweiliger, 
gleichförmiger, lustloser Alltag sein, sondern ein Alltag, in dem Bedürfnisse der Kinder nach Akti-
vität und Ruhe, nach Erkunden, Entdecken und nach Wiedererkennen, nach Gruppe und nach 
Rückzug ausgelebt werden können, ein Alltag, der rhythmisiert, in Beziehungen eingebettet und 
mit anregenden und motivierenden Erfahrungen angereichert ist. 

KKooooppeerraattiioonn  zzwwiisscchheenn  KKiittaa  uunndd  EElltteerrnn  

Gleichzeitig erwarten Eltern eine verlässliche Struktur, damit ihr Alltag mit seinen Herausforde-
rungen der Berufstätigkeit und des Familienmanagements funktioniert. Das betrifft nicht nur das 
gegenseitige Abstimmen der Öffnungs- und Schließzeiten zwischen den Möglichkeiten der Kita 
und den Bedarfen der Familien, sondern auch die Verständigung darüber, wie der Alltag in der 
Kita und zu Hause gestaltet wird. Eltern möchten mit ihren Bedürfnissen wahrgenommen werden 

und sind teilweise ganz grundlegend davon abhängig, dass die Kooperation gut gelingt. Ande-
rerseits treffen unterschiedliche Auffassungen darüber aufeinander, was für die kindliche Ent-
wicklung förderlich ist und was nicht. 

Darüber hinaus gibt es in der Kita einen institutionellen Rahmen mit vorgegebenen und be-

schränkten Möglichkeiten, auf individuelle Bedürfnisse von Kindern und Eltern einzugehen. Zu-
dem ist es wichtig zu betonen, dass die Kita immer auch eine Institution ist, die nach allgemeinen 
Organisationsprinzipien funktioniert. Die Fachkräfte und die Leitung sind Teil dieser Organisati-
on, wobei gerade die Bedeutung der fachlich kompetenten Leitung gegenwärtig hervorgehoben 
wird (vgl. Strehmel/Ulber 2014). 

Wichtig: 

Unter lebensweltorientierter Perspektive ist festzuhalten, dass für Kinder und Eltern 

der Institutionencharakter mit seiner Verwaltungslogik nicht in den Vordergrund tritt, 
sondern dass für die Kita der Charakter der Kinder-Lebenswelt das primäre Merkmal 
ist. 
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Gefragt sind hier natürlich auch die Träger, deren Aufgabe es ist, neben fachlicher Begleitung 
einen finanzierbaren Rahmen zur Verfügung zu stellen. Dieser kann einvernehmliche Lösungen 
zwischen Fachkräften und Eltern unterstützen, aber auch erschweren. 

3.2 Gestaltungsaufgaben [[Stichwort: Kita, Gestaltungsaufgaben]] in einer lebensweltorien-
tierten Kita im Spannungsfeld von aktuellen und zukunftsbezogenen Herausforderungen 

RRoouuttiinneenn  rreefflleekkttiieerreenn  

In der deutschen Frühpädagogik wird der Alltag durchaus beachtet, etwa bei der „Beziehungs-
vollen Pflege“ nach Emmi Pikler (vgl. Ostermayer 2013), den Überlegungen zu Mahlzeiten in der 
Kita nach Kariane Höhn (2017) oder bei neuen Konzepten der Raumgestaltung (vgl. 
Beek/Buck/Rufenach 2006) zur Veränderung der Tisch-und-Stuhl-Kindergärten. Es besteht Kon-
sens darüber, dass es Aufgabe des gesamten Teams ist, die alltäglichen Routinen und Abläufe 
pädagogisch zu reflektieren, insbesondere auch in der Arbeit mit Kleinkindern (vgl. Weiß 2011). 
Dass die Pflege und die Betreuungsaufgaben in der Kita gegenwärtig wichtig genommen wer-
den, kann als Aufwertung in Zusammenhang mit der internationalen Care-Diskussion (vgl. Brü-
ckner 2011) gesehen werden. 

GGeelliinnggeennddeerreerr  AAllllttaagg  

Die pädagogische Arbeit im Konzept LWO ist sowohl am gegenwärtigen Wohlbefinden der Kin-

der orientiert als auch an Entwicklungs- und Bildungsprozessen, die auf zukünftige Entwicklun-
gen gerichtet sind, mithilfe derer den Kindern ein erfolgreiches Leben in der sich rasant entwi-
ckelnden Gesellschaft ermöglicht wird. In dieser Spannung muss der Alltag in je konkreter Aus-
handlung gestaltet werden. Dabei geht es um die Bestimmung des Möglichen und zugleich um 
Prioritäten in den Entwicklungsaufgaben. Die Zielorientierung wird im Konzept der LWO mit dem 
Begriff des „gelingenderen Alltags“ [[Stichwort: Alltag, gelingenderer]] beschrieben. Das meint, 
dass nicht ein klar umrissenes Ziel mit vorab definierten Kriterien bestimmt wird, sondern dass im 
je konkreten, gegenwärtig realisierten Alltag einer Kita die Entwicklungen und Verbesserungen 

analysiert werden, und zwar auf der Grundlage der Beobachtung der Kinder, unter Berücksichti-
gung der Lage der Familien und im Hinblick auf Prinzipien lebensweltorientierter Arbeit 
(→ Abschnitt 4). 

Profi-Tipp: 
Als Ergebnis der gemeinsamen Reflexion werden dann die jeweils nächsten Schritte im 
Team bestimmt. Um diese zu konkretisieren, ist es sinnvoll, die Überlegungen zur Situa-
tion vor Ort mit allgemeinen Zielvorgaben für die pädagogische Arbeit, beispielsweise 
mit dem nationalen Kriterienkatalog (Tietze et al. 2003) zu konfrontieren, um daraus wei-
tere Anhaltspunkte für die konkrete Weiterentwicklung der eigenen Arbeit zu gewinnen. 

Dass für die Gestaltung der pädagogischen Arbeit auch Routinen und Rituale für Kinder von Be-
deutung sind, darüber wurde in der Frühpädagogik bereits viel gesagt (vgl. Kleemiß 2011). Das 
Konzept der LWO betont die Bedeutung von Routinen und Ritualen auch für Erwachsene. Denn 
gerade angesichts der kindlichen Verhaltensweisen, aufgrund derer manchmal jeder Tag quasi 
neu erfunden werden muss, helfen Routinen und Rituale nicht nur den Kindern, sondern auch 
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den Erwachsenen – Eltern wie Fachkräften – bei der Bewältigung der alltäglichen Aufgaben. An-
dererseits behindern starre Routinen („Das haben wir schon immer so gemacht!“) notwendige 
Veränderungen, sie blockieren auch im kleineren Rahmen die Fähigkeit, lebensweltorientiert auf 
das einzelne Kind oder die Familie einzugehen. 

3.3 Die Gestaltung von Raum [[Stichwort: Raumgestaltung]], Zeit [[Stichwort: Tagesablauf]] 
und sozialen Beziehungen [[Stichwort: Beziehungen, soziale]] 

LLeebbeennssrrääuummee  ssttaatttt  FFuunnkkttiioonnssrrääuummee  

Die Gestaltung des Raums zielt darauf ab, den Kindern in der Kita Möglichkeiten für unterschied-
liche Aktivitäten zu bieten, allein und gemeinsam mit anderen, zum Spielen, zum Herumtoben, 
zum Ausruhen. Die Räume sollten nicht zu eng definierte Funktionsräume sein, die nur bestimm-
te Tätigkeiten zulassen, sondern mehr den Charakter von „Lebensräumen“ haben, die den Kin-
dern erlauben, ihren Bedürfnissen und Interessen nachzugehen. 

In Bezug auf die Gestaltung der Zeit stellt sich in der Kita die Aufgabe, den Tagesablauf so anzu-
passen, dass sich für Kinder unterschiedlichen Alters eine flexible und doch überschaubare und 
planbare Ordnung ergibt. Der Tagesablauf soll den Bedürfnissen sowohl einzelner Kinder wie 
auch unterschiedlicher Gruppen von Kindern nach Aktivität und Ruhe, nach Gemeinschaft und 
Rückzug, nach Bewegung drinnen und im Freien gerecht werden. Gleichzeitig müssen institutio-
nelle Gegebenheiten berücksichtigt werden wie zum Beispiel die Arbeitszeiten der Mitarbei-
ter_innen, die Zeiten für die Essensaufbereitung und die Abhol- und Bringzeiten der Eltern, wo-
bei die Bedürfnisse der Kinder Priorität haben sollten. 

IInntteerraakkttiioonn  zzwwiisscchheenn  FFaacchhkkrraafftt  uunndd  KKiinndd  

Die Gestaltung der sozialen Beziehungen wird momentan in der Frühpädagogik als Interaktion 

zwischen Fachkraft und Kind intensiv diskutiert. Dieses Thema wird sowohl im Bereich der all-
tagsnahen Sprachförderung (vgl. Jampert u.a. 2011), als auch unter den Stichworten Resilienzför-
derung (vgl. Fröhlich-Gildhoff 2016) und Responsivität (vgl. Gutknecht) verhandelt. Die LWO be-
tont hier besonders den Aspekt der „Anerkennung“ (siehe Abschnitt 4.1). 

Fachkräfte arbeiten im Kita-Alltag allerdings häufig mit Gruppen – bisweilen sogar sehr großen 
Gruppen. Dabei ist es eine Herausforderung, gute Bedingungen für Gruppenprozesse zu schaf-
fen und gleichzeitig mit hoher Sensibilität für die Belange und für Entwicklungsmöglichkeiten der 
Einzelnen im Kontext der Gruppe zu agieren. 

In diesem Zusammenhang ist für die LWO das Prinzip der Partizipation und Teilhabe möglichst 
aller Beteiligten zentral. Das bedeutet, dass die Kinder angeregt werden, ihre Bedürfnisse und 
Wünsche zu äußern, und dass im Alltag Arbeitsformen realisiert werden, die den Kindern Ent-
scheidungen über ihre Aktivitäten und eine altersangemessene Mitwirkung bei gemeinsamen 
Beschlüssen ermöglichen. Dabei darf nicht vergessen werden, dass Formen der Teilhabe und 
Mitbestimmung auch für Eltern und Fachkräfte wichtig sind. 

Die Beziehungsgestaltung zu den Eltern ist vor allem angesichts der oben beschriebenen Er-
kenntnis, dass Kinder in mehreren Lebensfeldern leben, bedeutsam. In der engen Zusammenar-
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beit können auf beiden Seiten ganz unterschiedliche Erwartungen deutlich werden (vgl. R. 
Thiersch 2007, Kap. 4): vom eher distanzierten Verhältnis bis hin zu freundschaftsähnlichen Be-
ziehungen. 

Profi-Tipp: 
Die Perspektive der Eltern sollte gehört und wahrgenommen werden. Die Fachkräfte 
müssen sich allerdings immer an ihrem pädagogischen Auftrag orientieren, den Kindern 
eine gute Lebenswelt zu bieten und Erziehung und Bildung der Kinder im Horizont fach-
licher Standards zu realisieren. Das heißt, dass sie bis zu einem gewissen Grad die Sicht-
weisen und Erwartungen der Eltern berücksichtigen, aber die Interaktionen im Team ge-
nau reflektieren, um Nähe und Distanz sorgfältig balancieren zu können. 

Dabei ergibt sich eine Reihe von Konfliktpunkten, wie zum Beispiel: 

• Bring- und Abholzeiten 

• Mahlzeiten, sprich: Wann und wo wird was und wie viel gegessen? 

• Zeitpunkt und Dauer des Schlafens 

• Art der Kleidung 

• jeweils unterschiedlich geltende Regeln des Zusammenlebens 

Wichtig: 

Im Sinne der LWO sollten Lösungen erarbeitet werden, die für alle Seiten tragbar sind, 

denn vor allem die Kinder brauchen die Gewissheit, dass Eltern und Fachkräfte einan-
der anerkennen und wertschätzen. 

3.4 Alltagsbildung 

AAnneeiiggnnuunngg  vvoonn  WWeelltt  

Bildung wird gegenwärtig in der frühpädagogischen Diskussion als „Aneignung von Welt“ ver-
standen. Entscheidend erscheint dabei die Selbsttätigkeit und Eigenaktivität der Kinder (z. B. 
Schäfer 2013, Liegle 2006). Darauf bezogene konstruktivistische und ko-konstruktivistische An-
sätze stehen zum Teil unvermittelt neben einem Verständnis von kognitiv orientierter formaler 
Bildung, in der es um curriculare, domänenspezifische Angebote geht. In diesem Kontext wird 
auch die Notwendigkeit anschlussfähiger Bildung reflektiert beziehungsweise die frühe Vermitt-
lung von schulorientierten Kompetenzen, die in der modernen Gesellschaft notwendig erschei-
nen. Die meisten Bildungspläne argumentieren in diesem Muster und begründen damit die Ein-
führung von Bildungsbereichen wie Sprache, Literacy, Mathematik und Naturwissenschaften. 

Das ist unbestritten notwendig und wichtig, aber ein lebensweltorientiertes Bildungsverständnis 
richtet den Blick vor allem auf die informellen Bildungsprozesse (H. Thiersch 2014, S. 214) und 
betont die Aneignungsprozesse in alltäglichen Aktivitäten, die von den aktuellen Bedürfnissen 
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und Interessen der Kinder geleitet werden und in denen sehr vielfältige Lebenskompetenzen 
erworben werden. Das gemeinsame Gestalten der alltäglichen Aktivitäten motiviert die Kinder, 
sich mit ihren Fähigkeiten einzubringen und diese weiterzuentwickeln. Die Kinder lernen also in 
einem sinnhaften und nachvollziehbaren Alltagszusammenhang, der auch die oben genannten 
Bildungsbereiche umfasst (vgl. Heitkötter u.a. 2014). Rauschenbach (2009) spricht in diesem Zu-
sammenhang von Alltagsbildung und betont einen lebenspraktischen und ganzheitlichen Ansatz 
als besondere Chance der Kita-Erziehung. Diese alltagsorientierte Bildungsarbeit bietet vielerlei 
Möglichkeiten, indem sie die Themen und Interessen der Kinder aufgreift und gleichzeitig Be-
dingungen dafür schafft, dass die Kinder ihre lebenspraktischen Fähigkeiten, etwa in Bezug auf 
Anziehen, Essen und Aufräumen, ausbilden können. Eine wichtige Rolle spielt hier auch die Sozi-
alerziehung, die darauf abzielt, dass die Kinder gut miteinander umgehen und dass sie ihre Inter-
aktionen und Konflikte ohne Gewalt und Unterdrückung austragen lernen. 

3.5 Bildungsanlässe im Sozialraum und die virtuellen Welten [[Stichwort: Welten, virtuelle]] 

SSttaaddtttteeiill--EErrkkuunndduunnggeenn  

Viele Kinder kennen nur ihr engeres Lebensumfeld, sprich die Wohnumgebung und die Kita. An-
gesichts der konstatierten „Verinselung“ (Zeiher 1990) von Kindheit, sollte eine Kita Kinder bei 
der Aneignung ihres Lebensraums außerhalb von Familie und Kita unterstützen, sodass sie die 
dort gegebenen Spielmöglichkeiten, Freizeitangebote und Ressourcen des Stadtteils kennen und 
als Bildungsimpulse nutzen können. 

Das ist besonders wichtig für Kinder aus sozial benachteiligten Familien: Während diese Kinder 
früher eher unbeaufsichtigt draußen spielten und eine gute Orientierung im Stadtteil erwarben 
(vgl. Muchows Studie von 1935 über einen „Spielraum“ in Hamburg), halten sie sich heute häufig 
in der Wohnung auf. Dabei bleibt ihnen ein wichtiger Teil der Aneignung von Welt vorenthalten 
und die fehlende Bewegung wirkt sich auf viele Bereiche ihrer Entwicklung negativ aus. 

Lebensweltorientierte Arbeit setzt auf Stadtteilerkundungen von der Kita aus. Sie will die Lust der 
Kinder auf die Erkundung ihrer Umgebung – auch ihrer städtische Umgebung! – wecken, um die 
Möglichkeiten des Stadtteils zu entdecken und die Spielplätze und die kleinen Nischen für 
Spielmöglichkeiten (Höfe, Durchgänge, kleine unbebaute Flächen) zu nutzen, neue Erfahrungen 
zu machen und sich mit anderen Kindern zu treffen. In Stadtteil-Erkundungen zeigen Kinder den 
Fachkräften und anderen Kindern ihre Wege, besuchen ihre Lieblingsplätze und auch Orte, an 
denen sie sich unwohl fühlen (vgl. R. Thiersch/H. Thiersch). 

SSppaazziieerrggäännggee  mmiitt  EElltteerrnn  

Eine weitere Möglichkeit sind Stadtteilspaziergänge mit Eltern. Eltern und Kinder bekommen 

dabei das Gefühl, dass ihre Wohnumgebung wertvoll und wichtig ist und entdecken im Aus-
tausch mit anderen Eltern neue Ressourcen. Besonders für junge Familien und für Zugewanderte, 
die noch wenig Wissen über den Stadtteil oder Zugang zu Unterstützungsangeboten haben, sind 
solche Erkundungen wichtig. 

Momentan ist die Lebenswelt von Kindern und Jugendlichen in einem starken Wandel begriffen. 
Viele Kinder und Jugendliche bewegen sich für einen Teil des Tages in den virtuellen Welten der 
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neuen Medien, wobei hier große Unterschiede in den Praktiken der Kinder und Familien beste-
hen. LWO sieht diese virtuellen Welten als spezifische Lebenswelten der Kinder, die in der päda-
gogischen Arbeit nicht ausgeblendet werden können. 

Wichtig: 

Kinder müssen von Eltern und Fachkräften auf ihren Wegen nicht nur in der realen 

Welt, sondern auch in virtuellen Welten begleitet und unterstützt werden. Dabei geht 
es aber nicht darum, die Mediennutzung der Kinder zu forcieren, um sie auf Schule 
und Beruf vorzubereiten. Es geht um eine den Kindern angemessene Begleitung in 
Bereiche, in denen Chancen, aber auch Risiken warten (vgl. Paus-Hasebrink/Hasebrink 
2017, Fröhlich-Gildhoff/Fröhlich-Gildhoff 2017; Urlen 2017). 

4. Lebensweltbezogene Orientierungen für Haltung und pädagogi-
sches Handeln [[Stichwort: Handeln, pädagogisches]] der Fachkräfte 

LLWWOO  aallss  RReefflleexxiioonnssrraahhmmeenn  

Als Theorie, die sich einerseits mit dem Alltag in seinen verschiedenen Facetten und seiner ge-
sellschaftlichen Bedingtheit befasst und andererseits die Aufgaben der Professionellen im päda-
gogischen Handlungskontext reflektiert, kann Lebensweltorientierung einen Reflexionsrahmen 
für pädagogische Fachkräfte in Bezug auf ihre pädagogische Haltung und übergreifende Orien-
tierungen in den Unsicherheiten und Widersprüchen der gegenwärtigen Situation bieten. 

4.1 Über Anerkennung und den Umgang mit Vielfalt und Macht 

Indem das Konzept LWO vom Alltag der Einzelnen ausgeht und ihn in seinen Strukturmustern 

beschreibt, werden die jeweils unterschiedlichen Ressourcen und Möglichkeiten deutlich. Die 
Individualität und Selbstwahrnehmung der einzelnen Menschen und ihre Anstrengung, ihr Leben 
zu bewältigen, sind wichtige Bezugspunkte, formuliert als Recht auf „elementar notwendige An-
erkennung der Menschen in ihren Bewältigungsanstrengungen“ (Grunwald/Thiersch 2016a, 
S. 15). 

In der Frühpädagogik sind der Blick auf die Selbsttätigkeit der Kinder, die Anerkennung ihrer 
Eigenaktivität und ihrer Individualität bedeutsame Elemente der Arbeit. Anerkennung bezieht 
sich dabei immer auch auf die Vielfalt der Kinder und ihrer Lebenswelten, auf die unterschiedli-
chen Kulturen der einheimischen und der zugewanderten Familien sowie der Geflüchteten, auf 
die unterschiedlichen Lebenslagen bezüglich Einkommen und Bildung, auf Erfahrungen der Zu-
gehörigkeit und Ausgrenzung, auf gesundheitliche Probleme bis zu Behinderungen. Für Fach-
kräfte bedeutet der Umgang mit Vielfalt, alle Eltern und Kinder in ihrer Gleichwürdigkeit und 
Gleichberechtigung anzuerkennen und zugleich eigene Erfahrungen mit dem „Anderssein“ sorg-
sam zu reflektieren. 

Die Themen Vielfalt und inklusive Arbeit haben in der Frühpädagogik eine gute Tradition, die 
lebensweltorientiert weiterentwickelt werden können. Mehrere Konzepte konkretisieren die ge-
stellten Anforderungen sehr plausibel, beispielsweise das Projekt „Kinderwelten“ (Wagner 2008), 
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die Übertragung des „Index für Inklusion“ für deutsche frühpädagogische Einrichtungen (GEW 
2015) und das aktuelle Bundesprogramm zur Sprachförderung (BMFSFJ 2016). 

GGeeffaahhrr  ddeess  MMaacchhttmmiissssbbrraauucchhss  

Das Konzept LWO fordert zusätzlich, sich mit den in der Gesellschaft gegebenen Machtverhält-
nissen auseinanderzusetzen und die in der eigenen Rolle angelegten Machtstrukturen zu erken-
nen bis hin zur Gefahr des Machtmissbrauchs. Die Frage ist, ob Fachkräfte den Kindern gegen-
über ihre Überlegenheit ausnutzen, die Kinder bevormunden, sie herabsetzen oder ihnen gegen-
über Gewalt anwenden. Das Problem wird momentan auch unter dem Begriff des „Adultismus“ 
diskutiert (Richter 2013), Fachkräfte werden zu Selbstbeobachtung und Selbstkritik angeregt. 

Ebenso ist es in der Elternarbeit wichtig, die unterschiedlichen familialen Lebenswelten, also die 
Schwerpunktsetzungen der Eltern in der Interaktion mit den Kindern, ihre kulturellen Wertvor-
stellungen und ihre Erziehungsziele ernst zu nehmen. Andererseits fühlen sich Fachkräfte heute 
auch von Ansprüchen der Eltern unter Druck gesetzt. Sie übersehen dabei leicht, dass sie als Mit-
arbeiter_innen der Institution Kita faktisch eine große Macht haben und dass Eltern in sehr vielen 
Bereichen von ihnen abhängig sind, denn trotz aller Transparenz wissen Eltern nicht, was im All-
tag genau geschieht: Fachkräfte entscheiden mit den Kindern autonom und Eltern müssen da-
rauf vertrauen, dass die Betreuung in ihrem Sinne verläuft oder sie können sich in längeren 
Kommunikationsprozessen um Änderungen bemühen. 

MMaacchhtt  uunndd  OOhhnnmmaacchhtt  

Die LWO fordert dazu auf, die zugrunde liegende Problematik von Macht und Ohnmachtsgefüh-

len in den Blick zu nehmen, um bestmögliche Lösungen für die Kinder, im Team der Fachkräfte 
und zwischen Fachkräften und Eltern auszuhandeln. 

4.2 Strukturierte Offenheit [[Stichwort: Offenheit, strukturierte]] als methodisches Prinzip 

In allen Arbeitsfeldern stellt sich gegenwärtig die Frage nach der Bedeutung von Methoden. In 
der Frühpädagogik geht es um die Orientierung zwischen spontan-authentischem Handeln und 
der Einführung von vorgegebenen Handlungsabläufen in Projekten, etwa in der Sprachförderung 
oder in der Mathematik. Die LWO favorisiert ganz allgemein und Arbeitsfeld übergreifend das 
Konzept der Strukturierten Offenheit. Dies bedeutet, dass die Fachkräfte eine klare Orientierung 
für ihr Handeln brauchen, dass sie Strukturen schaffen und gleichzeitig in der konkreten Situati-
on offen sein müssen, um auf die jeweils aktuellen Konstellationen reagieren zu können. 

Beispiel: 

In der Sprachförderung bedeutet das etwa, dass die Fachkraft die Kinder beim Mittagessen an-
regt, sich miteinander zu unterhalten, beispielsweise über Vorlieben beim Essen und eigene Er-
fahrungen mit verschiedenen Speisen. Dabei wird die Fachkraft durch ihre Beiträge den Wort-
schatz der Kinder und ihre Grammatik anreichern. Sie wird dabei das Sprachniveau einzelner Kin-
der berücksichtigen, die evtl. die deutsche Sprache nicht gut beherrschen oder spezifische Anre-
gungen brauchen. Wenn die Fachkraft aber bemerkt, dass die Kinder von den Aktivitäten am 
Vormittag schon sehr müde und unkonzentriert sind, kann sie stattdessen etwas Friedliches oder 
Lustiges erzählen, um die Kinder ruhig zur Mittagsruhe kommen zu lassen. 
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Entsprechend dürfen Rituale und ein rhythmisierter Tageslauf nicht streng durchgeführt werden, 
weil sie dann zur „Zwangsjacke“ werden. Auch sollten Qualitätsstandards, etwa bei der Einge-
wöhnung oder beim Essen, auf die je konkrete Familie, das Kind, die Gruppe und die Situation 
bezogen werden. 

Eine solche Arbeitsweise ist sehr anspruchsvoll, dabei muss eine Reihe von Voraussetzungen 
erfüllt sein: 

• die genaue Beobachtung der Kinder und ihres Alltagsverhaltens 

• die sorgfältige Planung der alltäglichen Abläufe in der Kita 

• reichhaltiges entwicklungspsychologisches und methodisch-didaktisches Fachwissen 

• interkulturelle und kommunikative Kompetenzen 

„„IInnddiirreekkttee  EErrzziieehhuunngg““  

Ludwig Liegle (2010) nennt eine solche pädagogische Arbeit „indirekte Erziehung“; sie kann von 
Außenstehenden leicht als unsystematisches Arbeiten angesehen werden, das als weniger quali-
fiziert erscheint als das Durchführen eines vorgefertigten Programms Deshalb ist es wichtig zu 
betonen, dass ein alltagsbezogenes Handlungskonzept in strukturierter Offenheit, das den indi-
viduellen Entwicklungsbedürfnissen der Kinder und der Gruppensituation gerecht wird, für die 
Fachkräfte eine große Herausforderung darstellt. Die Reflexion des Handelns im Team ist dabei 
eine wichtige Unterstützung. 

4.3 Soziale Gerechtigkeit [[Stichwort: Gerechtigkeit, soziale]] als Zielvorgabe 

Das Konzept LWO setzt sich mit der gesellschaftlich bedingten Ungleichheit auseinander, die 
durch die immer größer werdende Spaltung zwischen Arm und Reich und die Konkurrenzen in 
der Leistungsgesellschaft bedingt sind. Der Auftrag der Kindertagesbetreuung lässt sich unter 
diesen Bedingungen als Beitrag zur sozialen Gerechtigkeit bestimmen, die sich als Projekt der 
Moderne „in der Auseinandersetzung zwischen Machtinteressen und Naturrecht, zwischen öko-
nomistischen, wirtschaftsliberalen Interessen und den Intentionen von Aufklärung und Demokra-
tisierung allmählich profiliert“ (Grunwald/Thiersch 2016a, S. 30). Das heißt, es geht darum, die 
Teilhabe aller an den gesellschaftlichen und politischen Entwicklungen und einen sozialen Aus-
gleich in der Gesellschaft zu befördern. 

KKiittaabbeessuucchh  aallss  PPrräävveennttiioonn  

Die Kindertagesbetreuung als ein Arbeitsfeld, das nahezu alle Kinder und ihre Familien durchlau-

fen, kann durch frühe Unterstützung und angemessene Förderung der Kinder und ihrer Familien 
einen spezifischen Beitrag zur Realisierung sozialer Gerechtigkeit leisten. Der Besuch einer guten 
Kita erweist sich, wie Studien zeigen (z. B. Tietze et al. 2013), als förderlich für die Kinder; bei ei-
ner qualitativ guten Bildung, Erziehung und Betreuung in der Kita kann der Kitabesuch als Ele-
ment von Prävention verstanden werden. 
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Die LWO sieht sich der Förderung der sozial und entwicklungsmäßig benachteiligten Kinder und 
der Unterstützung ihrer Entwicklung verpflichtet, etwa in Form kompensatorischer Angebote, die 
die Entwicklung der Kinder gerade in den Bereichen unterstützen, die in der Familie nicht im 
Vordergrund stehen und die für die Entwicklung der Kinder wichtig sind. 

Das Konzept setzt dabei auf Ressourcenorientierung, die auf die Auslotung der Stärken und Po-
tenziale der Kinder und ihres sozialen Umfelds abzielt. 

Wichtig: 

Erkennbare Schwächen und Entwicklungsbeeinträchtigungen der Kinder dürfen dabei 

allerdings nicht ignoriert werden. 

Gegenwärtig ist jedoch eine Bildungseuphorie zu beobachten, die aus den Herausforderungen 
einer sich rasch entwickelnden Wissensgesellschaft die Priorität von formaler Bildung in der Kita 
zur Steigerung des Schulerfolgs der Kinder ableitet. Gegen eine solche Ausrichtung setzt sich 
LWO mit ihrer Betonung der Alltagsbildung deutlich ab. 

4.4 Sozialräumliche Orientierung der Kita [[Stichwort: Kita, Sozialraum]] 

AAnnggeemmeesssseennee  BBeettrreeuuuunnggsspplläättzzee  

Lebensweltorientierte Frühpädagogik sieht die Kitas nicht als isolierte Institutionen, sondern als 

im Stadtteil und generell im Gemeinwesen verankert. Das Prinzip der Regionalität bedeutet für 
die Kindertagesbetreuung, dass jedes Kind seine Kita im Prinzip fußläufig erreichen können soll. 
Daraus ergibt sich wiederum die Forderung nach allgemein flexiblen und inklusiven Betreuungs-
formen, für die die Jugendhilfeplanung in Form einer wohnortnahen Versorgung mit angemes-
senen Betreuungsplätzen sorgen muss. 

Zudem ist die Vernetzung der Kitas im Sozialraum wichtig, wie es zum Beispiel bei der Weiter-
entwicklung von Kitas zu Familienzentren geschieht. Hier können Familien mit Erziehungsschwie-
rigkeiten oder anderen Problemen möglichst niedrigschwellig an Beratungsstellen oder andere 
Institutionen verwiesen werden. Dazu kommen bedarfsgerechte familienbezogene Aktivitäten 
(z. B. Engagement von ehrenamtlichen Elternbegleitern oder von Projekten für die Familien) und 
Bildungsangebote (z. B. „Bildungsbausteine“ für Eltern, Angebote der Erziehungsberatung im 
Kindergarten usw.). 

Bisher ist stets pauschal von Kitas, von Kindern und Eltern die Rede gewesen. Ein lebensweltori-
entierter Blick zeigt aber, dass die Lebenswelten und konkret die sozialräumlichen Bedingungen 
für die Kitas je nach Wohngegend, nach Stadt und Land sehr unterschiedlich sind: Zwar wird in-
zwischen regelmäßig der Anteil der Kinder mit Migrationshintergrund erfasst, aber Merkmale wie 
Armut und soziale Exklusion der Familien werden nicht thematisiert, auch um keine Stigmatisie-
rungen zu erzeugen. Aber auf diese Weise werden die entscheidenden Unterschiede in den Ein-
richtungen in Bezug auf den Unterstützungsbedarf der Kinder und der Familien ignoriert. 
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DDiiffffeerreennzziieerruunngg  nnaacchh  EEiinnzzuuggssggeebbiieett//SSttaannddoorrtt  

Unter sozialräumlichen Aspekten wäre es sinnvoll, bezüglich Einzugsgebiet und/oder Standort zu 
differenzieren. 

Einrichtungen 

• in sozialen Brennpunkten, 

• in ländlichen Räumen, 

• in Gebieten mit hoher Fluktuation der Bevölkerung und  

• mit vielen Familien mit Fluchterfahrung 

benötigen unterschiedliche Entwicklungsprogramme und Fortbildungen, um die erforderlichen 
Arbeitsformen weiterzuentwickeln und konzeptionelle Schwerpunkte zu setzen. Entsprechend 

müsste auch der Personalschlüssel angepasst werden: Es sind zusätzliche Fachkräfte mit speziel-
len Kompetenzen nötig, die auf die besonderen Lebensbedingungen der Kinder und der Fami-
lien zugeschnitten sind (z. B. ressourcenorientierte Elternarbeit, heilpädagogische Unterstützung 
oder Familienhilfe in der Kita). 

MMiitthhiillffee  bbeeii  ddeerr  QQuuaarrttiieerrsseennttwwiicckklluunngg  

Ferner sollte das pädagogische Engagement nicht auf die Kita beschränkt bleiben. Vielmehr sind 

die Fachkräfte als Anwälte der Kinder und ihrer Familien aufgefordert, in der Quartiersentwick-
lung mitzuwirken, um so einen guten Sozialraum für Kinder und Familien zu schaffen. Das be-
deutet zum einen mit anderen pädagogischen, sozialen, religiösen und kulturellen Einrichtungen 
des Stadtteils zu kooperieren und zum anderen, sich politisch in regionalen und überregionalen 
Gremien zu engagieren, um die Rahmenbedingungen der pädagogischen Arbeit in der Kita 
ebenso wie kinder- und familienpolitische Entwicklungsaufgaben im Stadtteil und darüber hinaus 
zu verbessern. 

Profi-Tipp: 
Ein solches Engagement ist natürlich immer arbeitsteilig zu denken, insbesondere Lei-
tungen und Fachberatungen sollten ihre kinder- und familienpädagogische Expertise in 
entsprechenden Gremien einbringen. Aber auch die Träger sind hier gefordert, um zum 
Beispiel die notwendigen Personalressourcen und Weiterbildungsmöglichkeiten zu 
schaffen. 

Abschließende Überlegungen 

Das Konzept Lebensweltorientierung geht von der Lebenswelt der Beteiligten aus und zielt auf 
die Gestaltung eines „gelingenderen“ Alltags in der Kita unter Berücksichtigung von Eigenaktivi-
tät, Persönlichkeitsentwicklung und Bildung, insbesondere von Alltagsbildung. Das Konzept ist 
orientiert an einer Gesellschaftsanalyse, die die Beförderung sozialer Gerechtigkeit als Ziel be-
stimmt und versucht, soziale Ungleichheiten zu überwinden. Es geht also auch um die spezifische 
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Unterstützung von Kindern und Familien in besonders belasteten Lebenslagen sowie um Prinzi-
pien wie Regionalisierung, Sozialraumbezug und die Vernetzung der Tagesbetreuung mit ande-
ren Institutionen und Politikbereichen. 

LLWWOO  aallss  bbrreeiitteerr  ppääddaaggooggiisscchheerr  AAnnssaattzz  

Die LWO ist nicht aus der pädagogischen Arbeit in Kindergärten heraus entwickelt worden, wie 
die Ansätze von Fröbel oder Montessori, wie die Reggio-Pädagogik und letzten Endes auch der 
Situationsansatz, sondern sie ist ein breiter (sozial-)pädagogischer Ansatz. Es gibt eine große 
Überschneidung mit gegenwärtigen frühpädagogischen Konzepten, aber die besondere Leistung 
der LWO besteht darin, ein Rahmenkonzept zu bieten, in das sich die Vielfalt der gegenwärtigen 
Ansätze und Zugänge gut zusammenordnen und das neue Perspektiven entstehen lässt. 

Besondere eigene Impulse gibt die LWO in Bereichen, in denen es um die Einbeziehung der Le-
benswelten der Beteiligten in ihren verschiedenen Dimensionen geht, etwa bei der Aneignung 
des sozialen Nahraums (Beispiel: Stadtteil-Erkundung) und der Kooperation mit anderen päda-
gogischen, sozialen und kulturellen Institutionen. 

Schließlich bietet das Konzept aufgrund seiner Herkunft aus der Sozialpädagogik den frühpäda-
gogischen Fachkräften eine gute Basis für eine bessere, aber auch dringend notwendige Ver-
ständigung zwischen der Kindertagesbetreuung und der Jugendhilfe. 

Nachdem sich die Frühpädagogik in den letzten Jahren ausführlicher mit Bildungskonzepten und 
der Kooperation mit der Schule auseinandergesetzt hat, erscheint es uns sinnvoll, die frühpäda-
gogische Arbeit wieder stärker mit sozialpädagogischen Konzepten zu fundieren. 

Eingangs wurde an die problematischen Bedingungen in den Kindergärten der 50er-Jahre erin-
nert und an das verbreitete Bild vom Kind als Objekt, das erst mit Strafen zum Menschsein erzo-
gen werden musste – obwohl bereits damals ganz andere pädagogische Konzepte vorhanden 
waren. Heute befinden wir uns in einer Umbruchzeit, in der einerseits Kinder als Subjekte mit 
eigenen Rechten anerkannt werden, in der aber andererseits durch das politische Ziel der Ver-
einbarkeit von Familie und Beruf sowie durch die Einführung des Rechtsanspruchs auf einen Be-
treuungsplatz andere Dynamiken in den Kita-Alltag hineingetragen werden. Fachkräfte stehen 
zwischen persönlichen und gesellschaftlichen (durch Träger, Eltern und pädagogischer Theorie 
und Empirie vermittelten) Ansprüchen an Qualität einerseits und der Herausforderung, nicht zu-
letzt auch durch den Fachkräftemangel, immer mehr Kinder in immer ausgedehnteren Zeiten zu 

betreuen. 

UUnntteerrssttüüttzzuunngg  ffüürr  FFaacchhkkrrääffttee  

Das Konzept LWO unterstützt Fachkräfte angesichts des herrschenden Handlungsdrucks darin, 

ihren Alltag möglichst gelingend zu gestalten, indem es dazu auffordert, den konzeptionellen 
Schwerpunkt in diese Richtung zu verschieben, ohne allerdings eine intensivierte Elternarbeit 
unter den Strukturmaximen der Anerkennung und der sozialen Gerechtigkeit zu vernachlässigen. 
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